






S u s a n n  R o s e m a n n
Das Lied der Flötenspielerin



Gefährliche Reise  Ulm im Jahre 1524. Die Familie der Flöten-
spielerin Laila benötigt dringend Geld. Ihre Situation in Ulm ist schwierig. 
Deshalb leistet Laila der am Gemüt erkrankten Franca Gesellschaft und 
bekommt dafür ein paar Münzen als Lohn. Als ihr der Italiener Sebastiano 
anbietet, Franca gegen gute Entlohnung über die Alpen zu begleiten, wil-
ligt sie ein. In Florenz bei einem Medicus soll das Mädchen geheilt werden. 
Doch was haben Sebastiano und seine Begleiterin Ludovica in Wirklichkeit 
mit Franca vor? Und warum scheinen im Verlauf der Reise immer mehr 
Menschen an Franca Interesse zu haben, unter anderem ein Wanderpredi-
ger? Als Laila von einem Boten erfährt, dass Francas Verlobter in Ulm tot 
aufgefunden wurde, spitzt sich die Lage zu. Der Weg über die Alpen führt 
sie durch Gefahren und Intrigen bis zu den Medici in Florenz. Dort muss 
sie zeigen, dass sie den Schwierigkeiten gewachsen ist und gelernt hat zu 
erkennen, wem sie trauen kann und wem nicht.
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P r o l o g

Es war eine gute Entscheidung gewesen. Federico 
lehnte sich in seinem Sessel zurück und schaute durch das 
Fenster über die Dächer von Urbino. Von seinem Palast aus 
hatte er den Blick auf die umliegende Landschaft, die wel-
ligen Hügel mit den Gehöften, die im Sonnenlicht silbrig 
glitzernden Olivenbäume, hier und da sah er einen Kirch-
turm von einem Ort. Sie gehörte wieder ihm, die Herrschaft 
über diese Ländereien. Und das war richtig so. Er war der 
rechtmäßige Herzog von Urbino. Und er hatte nicht ver-
gessen, wer ihn damals aus dieser Stadt vertrieben hatte. 
Deshalb war es eine gute Entscheidung gewesen, die Mög-
lichkeit zu nutzen, seinem Gegner zu schaden.

Federicos Blick fiel auf den Schreibtisch vor ihm, auf dem 
er zwei Schreiben und ein Schmuckstück drapiert hatte. Er 
nahm einen der Briefe in die Hände und las ihn zum wieder-
holten Mal. Sie nehme sein Anliegen ernst, teilte Ludovica 
ihm mit, befürworte es sehr und werde ihn nach Kräften 
unterstützen. Es war nicht einfach gewesen, ihren Wohn-
ort ausfindig zu machen. Er wusste nicht, wie es ihr ergan-
gen war in all den Jahren, seit er sie das letzte Mal gesehen 
hatte. Seine alte Bekannte Kyrilla Nehlin aus Ulm, die er 
Ludovica damals für ihre Reise in den Norden empfohlen 
hatte, war auch dieses Mal wieder hilfreich gewesen und 
hatte vermittelt.

Wie Ludovica wohl heute aussah? Wenn er seine Augen 
schloss, sah er sie vor sich, wie sie damals vor sechzehn 
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Jahren vor ihm stand, pechschwarze Haare und hellblaue 
Augen, die ein klein wenig zu weit auseinanderlagen. Die 
Frische und die Jugend waren in der Zwischenzeit sicher ver-
gangen, er sah es an sich selbst, hatte um den Bauch herum 
zugenommen und seine Haare waren graumeliert. Er über-
flog den Brief erneut, ihre geschwungene Handschrift, die 
ihren starken Charakter spiegelte. Sie würde seiner Bitte 
gemäß das Mädchen Franca seinem Gesandten in Ulm über-
geben, damit der es mitnehmen und nach Urbino bringen 
könne. Sie freue sich, dass sie ihm damit zu Diensten sein 
könne. Es war nicht die Ludovica, die er von damals kannte. 
Diese Antwort auf sein Begehr an sie war viel zu zahm.

Es klopfte und auf seine Aufforderung trat ein junger 
Mann in den Raum, verbeugte sich und blieb erwartungs-
voll vor ihm stehen. Federico musterte ihn wohlwollend. 
Er wusste, dass sein Gegenüber die ihm übertragenen Auf-
gaben bislang immer zur vollen Zufriedenheit gelöst hatte. 
Er machte sich gut, der Sohn von seinem alten Schuldner, 
hatte die Verantwortung für die Fehler seines Vaters über-
nommen und war in seinem Bemühen, die Geldschuld und 
den Palazzo seiner Familie auszulösen, zu einem hilfreichen 
Vasallen herangereift.

»Deine Mutter hat dir die deutsche Sprache beigebracht, 
ist das richtig?«

Der Mann nickte. »Das ist wahr.«
»Du beherrschst diese Sprache also gut? So gut, dass du 

dich mit einem deutschen Mädchen unterhalten kannst?«
»Ich spreche das Deutsche fast so gut wie das Italieni-

sche.«
»Wunderbar.« Federico tippte mit einem Finger vor sich 

auf die Briefe. »Du wirst in meinem Auftrag über die Alpen 
nach Ulm reisen. Dort erwartet dich eine alte Bekannte 
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von mir. Sie wird dir ein Mädchen übergeben, das auf den 
Namen Franca hört. Verlange, dass sie dir ihr goldenes 
Medaillon zeigt. Es ist diesem hier sehr ähnlich.« Er hob 
das Schmuckstück hoch und ließ es an der goldenen Kette 
baumeln. »Das wird dir bestätigen, dass sie die Richtige ist. 
Du bringst das Mädchen unversehrt zu mir.«

»Zu Euren Diensten.«
War da eine Unsicherheit in seiner Geste oder täuschte 

er sich? Federico nahm das Medaillon in seine Hand und 
betrachtete es nachdenklich. Er war sich dessen bewusst, 
dass er seinem Vasallen eine Aufgabe anvertraute, die nicht 
problemlos war. Er hatte sich deshalb zu einer gewissen 
Absicherung entschlossen. Doch davon musste sein Gegen-
über nichts wissen.

»Auf dem Hinweg kannst du dich einem meiner Boten 
anschließen. Die kennen den kürzesten Weg und die nöti-
gen Formalien. Auf dem Rückweg wirst du euch bei einem 
Handelszug einkaufen, damit die Sicherheit des Mädchens 
garantiert ist und sie komfortabel reisen kann. Hier habe ich 
dir das Gasthaus notiert, in dem du absteigen wirst, und dies 
ist das Haus, an das du die Nachricht von deiner Ankunft 
senden wirst. Das Mädchen heißt Franca, die Frau, die es 
dir übergibt, Ludovica. Hast du verstanden?«

»Ja. Das habe ich.«
»Ich brauche nicht zu betonen, dass Franca heil und 

gesund zu mir zu bringen ist. Sollte es Schwierigkeiten 
geben, erwarte ich, dass du mich informierst. Mit der Rück-
reise kannst du dir die Zeit lassen, die du brauchst. Sicher-
heit ist wichtiger als Schnelligkeit. Einen Geleitbrief habe 
ich dir ausgestellt.«

Sein Vasall bestätigte den Auftrag und nahm die Unter-
lagen und einen Beutel mit den für die Reise benötigten 
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Münzen an sich sowie Wechsel, die er in Ulm gegen Geld 
für die Rückreise tauschen konnte.

Als er den Raum verlassen hatte und Federico wieder 
alleine an seinem Schreibtisch saß, kam ihm sein Vorha-
ben gewagt, aber doch durchführbar vor. Er musste an den 
morgendlichen Disput mit seinem Freund Niccolo den-
ken. Der weilte gerade zu Besuch bei ihm in Urbino, und 
wann immer sie die Zeit dafür fanden, tauschten sich Fede-
rico und er über die Politik aus. Über das ideale Staatswe-
sen und über Niccolos Tätigkeit des Bücherschreibens, die 
er betrieb, seit er seine Ämter in Florenz verloren hatte. 
Sie waren nicht in allen Dingen einer Meinung, Federico 
schien sein Freund oft zu verbissen und in manchen Din-
gen uneinsichtig. Bei einem Punkt aber dachten sie bedin-
gungslos gleich. Die Macht der Medici in Florenz musste 
endlich gebrochen werden. Sie dauerte inzwischen viel zu 
lange an und die Familie war zu mächtig geworden, stellte 
bereits den zweiten Papst. Es wurde Zeit, die Geschicke in 
eine andere Richtung zu lenken. Darin waren er und Nic-
colo Machiavelli sich einig. Es würde interessant werden 
zu beobachten, ob ihnen oder anderen das gelang.



9

K a p i t e l  1

Wie sehr sich in den vergangenen Monaten doch ihr 
Leben verändert hatte. Und es hatte sich nicht zum Bes-
seren gewandelt, ganz sicher nicht. Es war nur auf andere 
Art schwierig geworden.

Laila hatte sich in den Schatten einer jungen Eiche 
zurückgezogen und beobachtete die Fischerboote auf der 
Donau. Es war ungewöhnlich warm für diese Zeit im Jahr. 
Der Sommer kündigte sich an, obwohl die Bäume und 
Wiesen noch voller Blumen und Blüten waren. Laila liebte 
dieses Farbenspiel. Bunte Tupfer auf dem Grün der Ufer-
böschung mit dem dunklen Wasser dahinter hätten einen 
schönen Hintergrund für ein Gemälde geliefert, vor allem 
in dem hellen Frühsommerlicht. Gegenüber wurde ein Floß 
flussaufwärts getreidelt, gezogen von zwei Ochsen. Was es 
geladen hatte, blieb unter Planen verborgen. Die Tiere zogen 
die Last gleichmäßig und schienen sich an den anfeuernden 
Rufen eines Mannes nicht zu stören.

Laila rutschte am Stamm des Baumes nach unten und 
spürte, wie die Rinde am groben Stoff ihres Kleides rupfte. 
Das Gras fühlte sich weich an, als sie mit den Fingern dar-
überstrich. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie noch 
länger so ausgeharrt, wäre einfach sitzen geblieben, an den 
Baumstamm gelehnt, und hätte ihre Umgebung beobach-
tet. Doch ihre Pflicht rief und auf die wenigen Münzen, die 
sie damit verdiente, konnte sie nicht verzichten.

Auch wenn sie froh darüber war, wieder in Ulm zu leben 
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und nicht mehr mit Gauklern durch die Gegend zu ziehen, 
an schlechten Tagen Hunger zu leiden, im Winter in zugigen 
Quartieren zu frieren, manchmal vermisste sie den Zusam-
menhalt der Gruppe und die Hoffnung, die sie alle angetrie-
ben hatte. Hoffnung auf einen guten Auftrag, auf gutes Geld 
und darauf, irgendwann aus dem Elend herauszukommen, 
weil sie in ihrer Kunst perfekt genug waren, um an Fürs-
tenhöfen zu spielen. Dieser Traum hatte sich nicht erfüllt.

Rufe der Fischer hallten zu ihr herüber und sie sah, wie 
zwei Männer auf einem Boot ihren Fang an Bord zogen. In 
dem Netz zappelte es, sie hatten Mühe, es einzuholen und 
die Fische in mit Wasser gefüllte Eimer zu schmeißen. Am 
Ufer rannten Kinder übermütig zwischen einer Gruppe von 
Frauen herum, die Wäsche zum Bleichen am Boden aus-
breiteten. Große Laken wurden gemeinsam glatt gezogen, 
sorgsam hingelegt und dann mit Steinen beschwert. Dem 
guten Zustand der Wäsche nach zu urteilen, waren es Mägde 
aus einem reicheren Haushalt. Die Kinder beachteten sie 
nicht, nur wenn sie den Laken zu nahe kamen, wurden sie 
barsch zur Ordnung gerufen. Ein besonders vorlauter Junge 
fing sich eine Ohrfeige ein. Es gelang ihm nicht, rechtzeitig 
unter dem Arm der Magd zu verschwinden.

Laila erhob sich. Sie nahm ihren Beutel und machte sich 
auf den Weg durch das Tor, um das Fischerviertel zu durch-
queren. Eng standen die Fachwerkhäuser aneinander, es 
roch nach Kohlsuppe und Unrat, der sich auf der Straße 
angesammelt hatte. Eine Katze spielte mit einem abgenagten 
Fischkopf. Wäsche hing aus den Fenstern und überdeckte 
Löcher und Risse in den Fassaden. Zwei Frauen unterhiel-
ten sich vor einer Tür, Laila erkannte die eine, bei ihr kaufte 
ihre Mutter immer Fisch auf dem Markt. Die Frau nickte 
freundlich zurück.
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»Wie geht es zu Hause?«, fragte sie.
»Gut, sehr gut«, antwortete Laila und setzte ein strah-

lendes Lächeln auf. Es war gelogen, ihnen ging es nicht 
gut, dem Vater nicht und der Mutter auch nicht. Aber das 
musste niemand wissen. »Wir haben unser Dach reparie-
ren lassen, nun kann der nächste Frühsommerregen kom-
men.« In Wirklichkeit hatte es kein Handwerker, sondern 
ihr Bruder in tagelanger Arbeit repariert. Laila hatte ihm 
geholfen, so gut es ging.

»Was macht der Bruder?«
»Er hat seine Gesellenprüfung abgelegt und ist vor ein 

paar Tagen auf Wanderschaft gegangen. Für ein Jahr.« Die 
Familie vermisste ihn jetzt schon. Seine ruhige, zupackende 
Art, die ihm bei seinem Beruf als Steinmetz zugutekam, 
brachte Ordnung in ihrer aller Leben.

»Das ist schön«, die Frau tätschelte Lailas Arm. »Er soll 
auf sich achtgeben, ich werde für ihn beten. Sind unruhige 
Zeiten da draußen.«

»Er hat sich eine sichere Route gewählt. In Straßburg hat 
er von einem bekannten Baumeister gehört, für den er eine 
Empfehlung im Gepäck hat.«

»Grüße deine Mutter. Sie kann gerne auf einen Plausch 
vorbeikommen, auch wenn sie nichts kaufen möchte«, 
meinte die Frau zum Abschied und Laila nickte nur. Bei 
ihnen hatte es seit Wochen keinen Fisch mehr gegeben, 
nur Linsenbrei mit Brot aus grobem Korn, das die Mutter 
nach ihrer Arbeit abends am Herd buk. Wenn es zu dun-
kel wurde, um die Bücher, die aus der Druckerei kamen, 
zu binden. Kerzen waren in ihrem Haushalt rar gewor-
den, weil der Vater viel zu viel Zeit mit seinem rastlosen 
Umherstreifen in der Stadt verbrachte, statt irgendetwas 
zu arbeiten, und die Mutter von ihrem mageren Verdienst 
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nun noch einen Esser mehr zu ernähren hatte. Laila hatte 
mithilfe ihres Bruders in ihrer Kammer eine kleine Nische 
in die Wand eingearbeitet. Dort stand ein Tongefäß mit 
Deckel, in dem sie die wenigen Münzen, die sie bislang auf 
die eine oder andere Art verdienen konnte, aufbewahrte. 
Für ihre Mitgift, wie die Mutter dachte. Laila hingegen hatte 
die Hoffnung immer noch nicht aufgegeben, irgendwann 
die Buchbinderwerkstatt des Vaters zurückkaufen zu kön-
nen. Auch wenn ihr dafür dringend etwas Besseres ein-
fallen musste. Mit ihren momentanen Einkünften würde 
sie in hundert Jahren noch nicht genug beisammen haben.

Sie ließ das Fischerviertel hinter sich und kam in eine 
Gegend, in der Kaufleute und betuchtere Familien wohn-
ten. Vor einem der Häuser blieb sie stehen und klopfte ener-
gisch gegen die Tür. Es dauerte nicht lange, bis sie von einer 
Magd geöffnet wurde, die Laila eine ganze Weile missbil-
ligend anblickte, bevor sie den Weg freigab. »Du bist wie-
der zu spät. Wenn das so weitergeht, brauchst du dich gar 
nicht mehr blicken zu lassen.«

Laila nickte ergeben und verkniff sich die Antwort, dass 
das wohl nicht die Magd zu entscheiden hatte, ob sie her-
kam oder nicht. Sie war es von ihrer Zeit mit den Gauk-
lern gewohnt, von oben herab behandelt zu werden. Trotz-
dem ärgerte es sie. Sie war die Tochter eines Buchbinders, 
und wenn ihr Vater nicht diesen Fehler begangen und seine 
Werkstatt verspielt hätte, dann stünde sie gesellschaftlich 
über dieser arroganten Magd.

Laila stieg die Treppen hoch, ging den Flur entlang und 
klopfte an eine Tür, neben der ein Bündel frischer Knob-
lauchknollen an einem Nagel an der Wand hing. Der Geruch 
lag nur leicht in der Luft und sollte gegen den bösen Blick 
und alles weitere Übel helfen, welches das Mädchen in dem 


